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Wer ein Warum im Leben hat, erträgt fast jedes Wie.


(Friedrich Nietzsche)




Vorwort


„Die Jugend von heute liebt den Luxus, hat schlechte Manieren und verachtet die Autorität.“ Dieses Zitat wird (wohl fälschlich) Sokrates oder Platon zugeschrieben, zeigt aber doch, dass es wohl immer einen gesellschaftlichen Wandel gegeben hat, mit dem Ältere nur ungern Schritt gehalten haben. Eine der größten Veränderungen prägte sicherlich die drei bis vier Jahrzehnte um die vorletzte Jahrhundertwende: Elektrifizierung, Telefon, Radio, Auto, Fliegerei und die beginnende Automatisierung sowie der Niedergang der alten Monarchien und leider auch zwei große Kriege führten zu einer völligen Neuordnung der Gesellschaften in Europa.


Auch heute leben wir in einer Zeit der Veränderung. Das Internet hat die Welt zu einem Dorf gemacht, wir werden direkt überflutet mit guten, meist aber schlechten Nachrichten aus allen Teilen der Welt. Es hat aber auch die Art und Weise unserer Kommunikation radikal verändert, wie überhaupt sich manche von uns heute fast leichter tun, mit Terminals und Bildschirmen zu interagieren, als mit leibhaftigen Menschen. Diese Globalisierung unserer Welt hat uns Europäern aber auch einen ungeheuren Wohlstand beschert, auch wenn das immer noch nicht allen bewusst ist. Haben wir diesen Reichtum verdient? Nun, innovativ und geschickt sind wir als Gesellschaft schon, ebenso wie wir uns Regeln gegeben haben und auch beachten, die eine hohe Effizienz aufgrund guter Organisation ermöglichen, wenn auch auf Kosten der persönlichen Freiheit. Diese einmalige Kombination aus Sicherheit und Überfluss ist wohl einer der Pull-Faktoren, der Menschen aus Asien und Afrika dazu bringt, alles aufzugeben, was sie haben, in der Hoffnung auf ein Leben im vermeintlichen Schlaraffenland. Die aus dieser Migration entstehenden Konflikte zeigen, dass die Decke unserer Zivilisation dünner ist als von vielen angenommen.


Das alles war Grund für mich, einige Gepflogenheiten unsere Zeit kritisch zu hinterfragen. So habe ich Julian erdacht und in eine nahe Zukunft gesetzt, die ihn, den Heimkehrer, zunächst fasziniert, bald aber auch derart irritiert, dass er eine Mission beginnt. Parallelen zu einem, der viel früher gelebt hat als Julian und ebenso versucht hat, die Menschen seiner Zeit mit Worten wachzurütteln, sind keineswegs zufällig. Alle anderen Ähnlichkeiten schon.


Wolfgang N. Kraus, September 2018




Der Brief


Also setzte ich mich und begann zu schreiben. Nicht mit der Hand natürlich - das war lange her! – aber ein Brief sollte es werden, fast so wie früher. Normalerweise nutzte ich nur zeitgemäße Methoden, um schriftlich mit anderen Menschen zu verkehren und pflegte daher Online-Profile auf mehreren Plattformen. Nachdem aber Facebook und Konsorten ihren Höhepunkt überschritten hatten, schaute ich dort nur mehr selten vorbei und benutzte vorwiegend NeoNet, das die aktuelle Internet-Technologie am besten umsetzte und so eine gut gelungene Mischung war aus Blog und Austausch. Dennoch verwendete ich auch noch das unverwüstliche und schon öfter totgesagte Medium meiner Jugend, die gute alte Email, weil man damit schnell und unkompliziert, mit Formatierungsmöglichkeiten, aber ohne Formvorschriften, mit einem hohen Grad an Privatsphäre an jeden Ort der Welt schreiben konnte. Zwar gab es Gerüchte, wonach Fremde, insbesondere Behörden, in solchen Texten mitlesen und eventuell auch zensurieren konnten, diese Bedenken teilte ich allerdings nicht. Zum einen war ich ja viel zu unwichtig (und die Inhalte meiner Schreiben erst recht) und außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass bei der riesigen Flut an Informationen, die täglich im weltweiten Netz versandt wurden, irgendwer einen Überblick haben konnte. Daher verwendete ich auch soziale Netzwerke wie NeoNet unbekümmert, auch wenn es dort um die Privatsphäre sicher noch schlechter bestellt war. Dass ich immer wieder ungefragt Werbung zugesandt bekam, konnte ich leicht verkraften. Der Vorteil, mit so wenig Aufwand all meine Freunde gleichzeitig erreichen zu können, überwog diesen kleinen Mangel bei Weitem. Das war eben der Preis für einen kostenlosen Service. Ich stand also all diesen Technologien sehr offen gegenüber und erst der Brief, an dem ich eben zu schreiben begonnen hatte, rief mir die Entwicklung zurück in den Sinn.


Ich bekam ja kaum mehr Post, meistens nur mehr Werbung und hin und wieder ein Schreiben eines Amtes oder eine Rechnung, aber selbst solche Sendungen kamen fast nur mehr digital. Vor ein paar Tagen aber fand sich mitten in dem Paket aus bunten Werbezetteln, zwischen Geschirr und Möbelabverkauf, ein Brief, ein richtiges Kuvert mit Marken und Stempel, wie früher. Die Marken zeigten in bunten Farben exotische Tiere und Pflanzen, und Stempel zählte ich mehr als einen, machte mir aber keine Gedanken darüber. Als Absender las ich „Julian Nasret“ und musste lächeln. Das kam unerwartet! Julian und ich hatten gemeinsam die Schulbank gedrückt und auch viel Freizeit zusammen verbracht, bis er, ein intelligenter, aber fauler junger Mann, die Schule vorzeitig abgebrochen hatte. Nun, „faul“ stimmt eigentlich nicht ganz, vielmehr war sein ständiges Hinterfragen aller Lehren, sein mürrischer Umgang mit unbefriedigenden Antworten und sein Bestreben, mit einem Minimum an Aufwand durchzukommen, besseren Noten entgegen gestanden. Als er dann unerwartet die Chance bekommen hatte, im fernen Ausland Geld zu verdienen – das Angebot eines freien, unabhängigen Lebens – war es ihm unmöglich gewesen, zu widerstehen. Die Schule hingeschmissen, aus der elterlichen Wohnung ausgezogen, das Moped verkauft und ab ins Flugzeug! Bis zu diesem Brief in meinem Postkasten hatte ich nichts mehr von ihm gehört, seit nunmehr beinahe dreißig Jahren.


Wie anders hatte unsere Welt damals ausgesehen für uns Fünfzehnjährige in den 1990ern! Computer mit mehr Buchstaben als Bildern auf dem Schirm und noch kaum vernetzt, keine Spur von Smartphones (mein erstes Handy 1994 konnte Telefon und SMS), Musik auf CDs, bezahlen mit Bargeld oder Kreditkarte, Fernsehen als Leitmedium und Autos mit mehr Mechanik als elektronischem Klimbim, aber Freizeit in heiterer Gemeinschaft. Vielleicht hatten wir etwas weniger Komfort gehabt, dafür aber ein freieres Leben.


Das soll aber keineswegs klingen, als wollte ich mich beklagen, ganz im Gegenteil! Wie viele andere hatte auch ich mich zunächst gegen manche Neuerung gewehrt, heute aber wollte ich nichts mehr missen. Bargeldloses Zahlen mit der KeyCard ersparte uns mühsames Hantieren mit Wechselgeld, gleichzeitig speicherte sie wichtige Daten wie Blutgruppe und besondere Bedürfnisse für den Fall des Falles, dazu Wohnadresse, Foto, Fingerabdruck und alle Berechtigungen: Führerschein, Wohnungstür, Bankkonto und vieles mehr! Nach einer mühsamen Übergangsphase mit einer Vielzahl unterschiedlicher Standards kam vor ein paar Jahren endlich die lang ersehnte Einheitslösung, die den Wildwuchs unterschiedlicher Karten beendete und alles auf dieses eine, endlich wirklich fälschungssichere Wundermedium reduzierte. Alle Informationen wurden endlich papierlos über Computer ausgetauscht und für den Zugang dazu genügten wiederum die KeyCard und ein Fingerabdruck am Scann-Terminal. Sicher, böse Zungen unkten, dass auf diese Weise Bewegungen, Profile oder Einkaufsgewohnheiten aufgezeichnet und nachvollzogen werden konnten. Ich aber war sicher, dass das wieder nur der automatische Reflex der Abwehr jeder Neuerung war. Wovor sollte ich mich fürchten? Wenn tatsächlich meine Einkaufsgewohnheiten erfasst und ausgewertet wurden, bekam ich doch immerhin nur die Werbung, die mich wenigstens ein bisschen interessierte.


Nun, all das schien an Julian vorbeigelaufen zu sein, in dem Kuvert steckte ein Blatt, das – so wie früher – mit der Hand voll beschrieben war. Er bedauerte darin, sich nicht früher gemeldet zu haben, hoffte, dass es mir ebenso gut ginge wie ihm in seinem fernen Paradies. Allerdings, schrieb er, wolle er nach seinem langen und ergiebigen Auslandsaufenthalt nun zurückkommen in die alte Heimat, doch wäre die Heimreise nicht so einfach, wie er sich das gedacht habe. Durch seine lange Abwesenheit sei er in gewisser Weise zu einem Fremden geworden und brauche nun einen Bürgen, jemanden, der ihn einladen, aufnehmen und im Fall des Falles finanziell für ihn haften wolle. Da wir doch in Schulzeiten so ein gutes Verhältnis zueinander gehabt hätten und meine Adresse die einzige sei, an die er sich noch erinnere, wandte er sich eben mit dieser Bitte an mich. Finanziell, betonte er, müsse ich mir keine Sorgen machen, er wäre recht solide ausgestattet und ganz gewiss wolle er mir nicht zur Last fallen, sondern vielmehr seine Angelegenheiten so rasch wie möglich auf eigene Beine stellen. Wenn ich ihm dabei aber behilflich sein könnte, würde er ganz besonders dankbar sein.


Ich dachte gerne zurück an die Zeit mit ihm, an spannende Gespräche und kindische Spielereien ebenso wie an verbissenes Herumschrauben am Moped. Ich freute mich ehrlich, wieder von ihm zu hören und war mir ganz sicher, dass er meine Bürgschaft nicht ausnutzen würde. Also setzte ich mich und begann zu schreiben: Einen persönlichen Brief als herzliche Antwort und die eben notwendige förmliche Einladung samt Haftungsbestätigung.


Weil die exotische Behörde aber nun einmal auf einem Original bestand, musste ich all das ausdrucken und mit einem Kuvert abschicken. Da ich aber weder dieses noch die nötigen Briefmarken besaß, ging ich mit meinem Brief zum mittlerweile einzigen Postamt in unserer Stadt, kaufte dort den Umschlag, steckte das Papier hinein, verklebte ihn und bezahlte das Porto beim Schalterbeamten. Der sah mich spitzbübisch an und raunte mir zu:


„Na, schreiben Sie verbotene Geheimnachrichten? Soll das Kuvert verhindern, dass jemand mitlesen kann?“


Einen Augenblick stutzte ich über seine eigenartige Bemerkung, dann aber lachte er los und auch ich musste lachen über diesen offensichtlichen Scherz.




Mein Leben


Vom Postamt trat ich wieder auf die Straße und musste kurz die Augen schließen. Nach einem langen, unangenehm kühl-feuchten Winter, war es während der letzten Tage endlich und überraschend schnell Frühling geworden. Meine Augen waren soviel Sonne nicht mehr gewohnt, aber mein Gesicht genoss ihre wärmenden Strahlen mit jeder Pore seiner bärtigen Haut. Nach einer kurzen Weile konnte ich meine Augen wieder öffnen, blieb aber noch stehen und beobachtete das Leben vor mir auf der Straße. Manche Menschen, vor allem junge, trugen bereits kurze Ärmel, einige ganz verwegene sogar kurze Hosen. Aber zumindest fast alle waren für sich allein unterwegs, mit Stöpseln in den Ohren, um zu telefonieren oder Musik zu hören. Der Unterschied war leicht auszumachen: Die einen gestikulierten scheinbar völlig unmotiviert, die anderen zuckten oder wippten im Takt ihrer Berieselung. Noch vor ein paar Jahren wäre das für mich undenkbar gewesen, damals hatte man sich noch getroffen um sich miteinander auszutauschen, zu zweit oder auch in Gruppen. Natürlich war das auch heute kein Problem und schon gar nicht verboten und manche Ältere pflegten ihre Freundschaften nach wie vor auf diese Weise. Allerdings hatte sich unser Leben in den letzten Jahren dramatisch beschleunigt: Der technologische Fortschritt hatte uns neue Möglichkeiten gegeben, die ausgelotet und benutzt werden wollten. Das hatte sogar zu Unfällen geführt, als Menschen ihre Blicke gar nicht mehr von ihren Smartphones lösen wollten oder konnten, und so gestolpert oder an Masten angelaufen waren. Glücklicherweise hatte sich aber nun die Smartbrille etabliert, die wichtige Informationen ins Gesichtsfeld einblenden konnte.


Vor allem Medien stürzten sich auf die Chancen, die ihnen die moderne Elektronik bot, und die allermeisten Menschen folgten ihnen mit Begeisterung. Ich selbst hatte Computer miterlebt seit den ersten Tagen und damals selbst ein wenig programmiert, zu einer Zeit, als es auf den Bildschirmen nichts gab als Buchstaben und Ziffern. Die heutigen Geräte waren natürlich ungleich komplexer und leistungsfähiger, ihre gewaltigen Möglichkeiten wurden jedoch vorwiegend für die Darstellung bunter Oberflächen genutzt. So war die Erledigung der eigentlichen Aufgaben eines Programms oftmals gar nicht schneller als früher, dafür aber ungleich hübscher. Und spielerischer! Fließende Bewegungen auf bunten Bildschirmen verleiteten zu ständigem Drücken, Klicken und Beobachten. Die Welten von Computer und Telefon waren längst zu einer verschmolzen und so konnte jeder von überall aus mit all seinen Freunden in Kontakt sein, ohne sie neben sich haben zu müssen. Das war natürlich auch praktisch! Denn so konnte man mehrere Dinge gleichzeitig erledigen, also etwa mit einem Freund chatten während man Fastfood in sich hineinstopfte und online die Zeitung las. Oder man nutzte eben den Weg irgendwohin für ausführliche Gespräche über das Telefon, um sich am Ziel ganz der Arbeit oder einem Spiel widmen zu können.


Ich reihte mich in den Strom der Menschen wie in eine Ameisenstraße. Niemand nahm mich wahr, alle waren nur mit sich selbst beschäftigt. Mein Handy ließ ich in der Hose stecken: NeoNet konnte warten, aber falls Petra etwas von mir brauchte, wäre ich erreichbar. Seit nunmehr zweiundzwanzig Jahren waren wir verheiratet – eine lange Ehe in dieser schnelllebigen Zeit – und ich musste lächeln, als ich an meine Petra dachte. Unsere Kinder waren bereits erwachsen und vor einiger Zeit aus dem vertrauten Nest sozusagen ausgeflogen. Sie lebten nun mit ihren Partnern und es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis der erste Nachwuchs kam. Manche Freunde zogen mich hin und wieder damit auf, dass ich bald mit einer Großmutter mein Bett teilen würde. Ich antwortete dann stets, dass ich mich schon darauf freute, wenn denn diese Großmutter eben meine Petra wäre.


Dass ich just in diesem Moment, an dem ich an meine liebe Frau dachte, die wohl zu Hause auf mich wartete, an einem Blumenladen vorbeikam, wertete ich als Zeichen. Schon länger hatte ich ihr keine Blumen gebracht, aber heute war eine gute Gelegenheit und so trat ich ein. Ich grüßte kurz, trat an den Tresen und steckte meine KeyCard in das Terminal. Das war noch kein Bezahlvorgang! Dieses Vorgehen hatte sich in letzter Zeit eingebürgert, denn so konnte sich der Verkäufer rasch einen Eindruck verschaffen, mit wem er oder sie es zu tun hatte: Name, Vorlieben, Bonität, Geburtstag – so wurde man wieder behandelt wie früher, als die Geschäftsleute ihre Kunden noch persönlich gekannt hatten. Die Verkäuferin warf einen Blick auf ihren Bildschirm und lächelte mich an:


„Guten Tag, Herr Iskart, was darf es denn sein? Etwa Freesien vielleicht, wie das letzte Mal?“


„Ist es für Freesien denn nicht noch zu früh? Letztes Mal habe ich die doch im Spätsommer gekauft, oder?“


Mein Gegenüber lachte und es war ein herzliches, ja beinahe liebevolles Lachen.


„Mein lieber Herr Iskart, in unserer globalisierten Welt gibt es doch keine Jahreszeiten mehr. Ich habe wunderschöne Freesien hier, gebe aber gerne zu, dass sie nicht gerade von nebenan stammen. Das macht aber nichts! Die Blumen haben heute auch auf den meist ohnehin kurzen Transportwegen hervorragende Bedingungen und sind fast so frisch wie aus Nachbars Garten.“


Damit hatte sie wohl recht. Da ich der sympathischen Erklärung gerne Glauben schenkte und Freesien nun einmal Petras Lieblingsblumen waren, bat ich die Verkäuferin, mir einen hübschen Strauß zusammenzustellen, was sie auch mit bestechender Hingabe tat. Die Zahlung bestätigte ich mit meinem Fingerabdruck, nahm die KeyCard wieder an mich, grüßte und trat froh gestimmt nach draußen.


Es war, als wollte die Natur die in dem langen Winter verlorene Zeit wieder aufholen. Geradezu explosionsartig hatten Forsythien und andere Büsche ihre Blüten hervorgebracht und deren Duft vermischte sich mit dem meiner Blumen. Zwar würde es bald Abend werden, aber Stunden wie diese waren eine echte Wohltat. Also schlenderte ich ein paar Schritte bis ich mich auf einer Bank niederließ, um diese letzten Sonnenstrahlen noch so richtig zu genießen. Ich legte die Blumen neben mich, schloss die Augen und gab mich ganz dem Augenblick hin.


Aber schon wenige Minuten später senkte sich Schatten über mich und augenblicklich wurde es kühl. Na ja, es war halt noch nicht Sommer. Ich stand also auf und machte mich auf den Heimweg, mit etwas forscherem Schritt als vorhin. Nach ein paar Minuten war ich da, öffnete das Haustor mit KeyCard und Fingerscan, stieg die paar Stufen hinauf und atmete vor meiner Wohnung kurz durch. Normalerweise hätte ich geläutet und Petra mir geöffnet, heute aber wollte ich sie überraschen. Ich steckte also die KeyCard ins Terminal, quittierte mit dem Abdruck meines Zeigefingers und als ich das Klicken des Schlosses hörte, drückte ich die Tür vorsichtig auf, nahm die Karte wieder an mich und trat ein. Anders als sonst grüßte ich nicht, sondern suchte auf leisen Sohlen meine Frau. Wie erwartet fand ich sie an ihrem Laptop sitzend, beschäftigt mit Verwaltungskram und parallel in Online-Kontakt mit ihren und unseren Freunden. Jetzt endlich begrüßte ich sie, Petra erschrak kurz, drehte sich um und blickte auf die Blumen, dann hoch zu mir. So strahlend sah sie noch jünger aus als sonst.


Nach einer dankbaren Umarmung suchte sie sogleich nach einer Vase für die Blumen und fragte, wie sie zu der Ehre käme. Da erzählte ich ihr von Julian, von seinem Brief, von meiner Antwort und dass ich ihr Einverständnis vorausgesetzt und Julian angeboten hatte, ein paar Tage bei uns zu wohnen. Petra lachte. Natürlich war das für sie in Ordnung und sie freute sich schon auf diesen Gast, den sie zwar noch nie gesehen, von dem ich ihr aber immer wieder mancherlei erzählt hatte.


Auch ich holte meinen Laptop und loggte mich im Netzwerk ein, um zu schauen, was sich im Freundeskreis so tat. Petra hatte ein kleines Abendessen gerichtet und während wir speisten schaute jeder von uns immer wieder auf seinen Bildschirm.


„Hannes schreibt, er trinkt heute Tee“, sagte Petra.


„Aber nicht Pfefferminz, sonst kann er nicht schlafen“, antwortete ich.


Petra lachte, tippte und nach ein paar Augenblicken sagte sie:


„Hannes gefällt das!“




Ankunft


So verging Tag um Tag: Morgens um sieben aufstehen, ein kleines Frühstück, noch schnell auf NeoNet „Guten Morgen“ gesagt und ab ins Büro. Zwischen vier und fünf Uhr nachmittags kam ich meist wieder nach Hause, bei Schönwetter spazierten Petra und ich dann oft noch eine größere Runde durch den nahen Park und dessen kleinen Wald, dann eine Kleinigkeit gegessen, vielleicht ein wenig Fernsehen, schlafen und am nächsten Morgen wieder frisch ins Büro. Meine Aufgabe war das Zeichnen von Maschinenteilen am PC, wobei mir der Entwurf immer mehr Spaß machte als das Detaillieren. Aber natürlich waren auch Produktionszeichnungen herzustellen, ohne die unsere Fertigungspartner in Fernost nicht arbeiten konnten, und auch da gab es viel zu denken. Die Teile sollten ja möglichst einfach aus möglichst wenig möglichst billigem Material und damit kostengünstig herstellbar sein, aber fehlerfrei ihre Funktion erfüllen. Für einen besseren Überblick hatte ich zwei Monitore vor mir auf meinem recht geräumigen Schreibtisch und links neben mir ein Fenster, von dem ich in die Gärten der benachbarten Wohnhäuser sehen konnte. Alles in allem hatte ich also einen durchaus angenehmen Arbeitsplatz und einen recht interessanten Job. Mein Telefon hatte in der letzten Zeit an Wichtigkeit verloren, Email und soziale Netzwerke hatten es zunehmend verdrängt. Gerade bei meinem häufigen Kontakt nach Fernost war die Internet-Kommunikation deutlich billiger, außerdem konnte man sehr einfach Bilder mitschicken. Und eine alte Weisheit sagt ja: Die Sprache der Techniker ist die Zeichnung. Mittlerweile wurde auch toleriert, dass ich am Arbeitsplatz private Kontakte pflegte, schließlich war das ja kaum auszuschalten. Und private Telefonate hatte es ja früher auch gegeben. So verfolgte ich alle mir zur Verfügung stehenden Medien – natürlich mit Maß und Ziel – gespannt, ob Julian reagierte. Zwar war mir schon klar, dass mein Brief kein Email war und es ein paar Tage dauern musste, bis er zugestellt war, dass aber Julian tatsächlich keinerlei Zugang zum Internet haben sollte, konnte ich mir auch nicht vorstellen.


Als knapp drei Wochen ins Land gegangen waren, war ich doch enttäuscht. Hatte er es sich überlegt? Hatte er meinen Brief nicht erhalten? Ja, ein wenig unzuverlässig war Julian auch zu Schulzeiten gewesen. Er hatte stets „spontan“ und „großzügig“ genannt, was andere als „schlampig“ bezeichneten. Aber irgendwie hätte er auf mein Schreiben schon reagieren können, immerhin war es ja auch eine Bürgschaft.


In der vierten Woche hatte ich Julian und unseren Schriftverkehr schon fast wieder vergessen, als mich an einem Mittwochvormittag Petra überraschend im Büro anrief:


„Weißt du, was soeben gekommen ist? Ein Brief von einem gewissen Herrn Nasret. Und bevor du wieder schimpfst: Er muss deinen Brief recht bald beantwortet haben, denn der Poststempel ist über zwei Wochen alt. Der Brief dürfte eher bei uns hängen geblieben sein, denn der grüne Stempel ist erst von gestern. Soll ich den Brief gleich öffnen und dir vorlesen?“


„Was ist der grüne Stempel?“, fragte ich.


„Das weißt du nicht?“


„Sonst würde ich ja nicht fragen. Und so oft bekomme ich ja keine Briefe mehr.“


„Seit dieser Briefbombenserie vor zwei Jahren wird jede Sendung kontrolliert, ob sie irgendwelche verdächtigen Bestandteile enthält. Das verzögert zwar die Laufzeit ein wenig, erhöht aber unser aller Sicherheit. Und wenn alles passt, gibt es das grüne OK. Soll ich ihn jetzt öffnen?“


„So eine kluge Frau!“, antwortete ich. „Ja, bitte lies!“


Für einen Moment hörte ich nur Stille, dann Rascheln, wieder Stille, einen kurzen Aufschrei des Erstaunens und endlich wieder ihre Stimme am Telefon, als sie mir den Brief vorlas.


Julian bedanke sich sehr für mein Vertrauen, das er auch nicht enttäuschen wolle, habe seine Sachen dank meines vorbildlichen Schreibens unproblematisch regeln können und ersuche, ihn vom Flughafen abzuholen. Er komme mit Flug Nummer sowieso und werde am 6.Mai um 16.40 landen.


Sechster Mai? Ein kurzer Schauer durchzuckte mich, damit hatte ich nicht gerechnet. Heute war der fünfte, dann würde er also schon morgen kommen! Viel Zeit zur Vorbereitung blieb da nicht! Vieles hatte sich in den letzten Jahren verbessert, nur die Behörden nicht. Wenn es Ärger gab, dann meist deretwegen. Wieso hatten die den Brief auch so lange zurückhalten müssen? Aber wie auch immer, noch war es ja nicht zu spät und dass er kommen würde hatten wir ja gewusst.


Ich legte das Handy nieder, ging zu meinem Chef und ersuchte ihn um ein paar Urlaubstage, in dringenden Fällen wäre ich ja erreichbar und zu Hause auch online. Für ihn war das gar kein Problem - zwei Wochen aber maximal! – er könne sich denken, dass das eine spannende Begegnung würde und wünsche mir alles Gute. Im Gegenzug blieb ich etwas länger, um den Teil, an dem ich gerade zeichnete, noch ordentlich abzuschließen.


Am Donnerstag schlief ich etwas länger, schließlich konnte es am Abend später werden. Petra war ganz normal in ihrem Büro (sie arbeitete Teilzeit als Sekretärin in einem Handelsbetrieb, nur Mittwoch war immer ihr freier Tag), so richtete ich das Gästezimmer für Julian und kaufte auch noch Brot und Käse für das Abendessen. Gegen 15:00 brach ich auf, mit dem Auto würde ich knapp eine Stunde brauchen bis zum Flughafen und ein wenig Puffer wollte ich haben. Alles klappte wie am Schnürchen, ich war rechtzeitig dort und um 16:55 trat Julian durch das Tor. Er hatte sich kaum verändert, auch nach fast dreißig Jahren erkannte ich ihn sofort und wir begrüßten uns mit einem sehr herzlichen Händedruck.




Brüder


Julian war schon damals groß gewesen, 1,91m, aber nicht groß genug, denn ich hatte ihn noch um 5cm übertroffen. Unter anderem hatte uns dieses Überragen der meisten Gleichaltrigen zusammengeschweißt, denn leichtes Los war die Körpergröße für uns Fünfzehnjährige nicht gewesen: In diesem Alter beginnt so richtig das Interesse am anderen Geschlecht, aber mit einem so hoch aufgeschossenen, schlaksigen Körper punktet man dort auch nicht so besonders. Nicht selten hatten er oder ich in einer Gruppe stehend dem Gespräch kaum folgen können, weil es sozusagen eine Etage höher akustisch nur schwer zu verstehen gewesen war.


Aber nicht nur unsere Körpergröße, sondern mehr noch unsere Neugier auf so vieles hatte uns verbunden. Zwar waren unsere Vorlieben durchaus unterschiedlich gewesen, denn während ich mich stets sehr für Elektronik, Mechanik und Astronomie interessiert hatte, waren seine Schwerpunkte Philosophie und Literatur gewesen. Trotz dieser Unterschiede hatte sich jeder aber auch für die Themen des anderen interessiert, insbesondere bei unseren „praktischen Übungen“ wie Moped-Tuning oder Lichtorgeln. Aber erst bei den Grenzfragen der Physik waren wir einander so richtig begegnet, im ganz Kleinen und im ganz Großen, dort wo nur mehr die Theologie Antworten, aber selbst heute noch keine sicheren Beweise dafür bieten konnte. Interessanterweise hatte Julian aber nie so zum Glauben gefunden wie ich – vielleicht war auch hier er der Theoretiker gewesen und ich der Praktiker. Zwar hatte auch ich mich nie durch besonders eifrigen Kirchenbesuch ausgezeichnet, aber einen einfachen Glauben auf Basis meiner katholischen Bildung hatte ich mir bis heute bewahrt.


Es ist nicht verwunderlich, dass wir beide immer wieder für Brüder gehalten worden waren: Ähnliche Größe, ähnlicher, legerer Kleidungsstil (bequem und praktisch, modern im Vorjahr oder im Jahr davor – geliebte Sachen tauscht man nicht aus, solange sie funktionieren), beide eher unsportlich, aber Denker, immer wieder zu einem Scherz aufgelegt, aber beileibe keine Partylöwen. Aber es hatte durchaus auch Unterschiede gegeben: Anders als ich hatte er seine Haare stets lang getragen und zu einem Zopf gebunden. Und wo ich mich in richtige Wutanfälle hatte steigern können, vor allem bei Überforderung oder in Zwangslagen, war er stets ruhig geblieben, geradezu phlegmatisch. Das hatte mich erst recht rasend machen können! Zum Glück waren solche Situationen aber Ausnahmen geblieben und so erinnerte ich mich heute an eine wunderbare Freundschaft, an interessante Gespräche, spannende Schachpartien und witzige Streiche.
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